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Die Stadt des Zwielichts


VERLORENE HIERARCHIEN










Jem vanRey und Cat Bertini werden unvermittelt aus ihrem normalen Leben gerissen. Ein gespenstisches Unwetter über der Stadt kündet von Gefahr und Veränderung. Die Diener der Verlorenen Hierarchien sind ihnen bereits auf den Fersen.
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Etwas geriet in Bewegung. 


Die Himmel bäumten sich auf. 


Dunkle Massen ballten sich und rollten zu schweren Bänken, die einander bedrängten und umkreisten, mit Macht gegeneinander schoben. Drohende im Aufruhr begriffene Wolkenmassen. 
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Einer der Ersten, der am eigenen Leib erfahren musste, dass eine große Veränderung bevorstand, hieß Spiff. 


Mit halsbrecherischen Sätzen hetzte er ein kahles Treppenhaus hinunter, mehr schlitternd und stürzend, wie ein allzu tollkühner Skifahrer bei einem wilden Abfahrtslauf. Seine Füße berührten kaum die Stufen.


Spiff saß die Hölle im Nacken.


Hinter seinen Augen loderte ein Scheiterhaufen reinen Grauens.


Dort oben in der Fabrikhalle hörte er das Fauchen der Flammen, das schrille Kreischen der Kreatur, die es eigentlich nicht hätte geben dürfen. Nicht in der wirklichen Welt, nicht im Amerika des 21. Jahrhunderts. Nicht außerhalb von Albträumen und Horror-Filmen. Seine Gedanken rasten, während er die Stufen hinabstürzte. Raus hier, nur raus! Am Leben bleiben! Raus aus dem verlassenen Fabrikgebäude, bevor alles in die Luft geht. Bei dem, was hier noch drin sein mochte.


Von oben kam ein ohrenbetäubendes Poltern und Krachen. Als würde dort die Decke einstürzen. 


Ja, recht so! Begrab das verfluchte Ding unter dir!


Er erreichte das Erdgeschoss, sah vor sich eine Metalltür nach draußen. Hoffentlich war sie offen. Gerade noch abbremsend packte er die Klinke, drückte sie herunter. Abgeschlossen.


Er warf sich gegen die Tür. Sie bebte und zitterte im Rahmen, gab aber nicht nach.


Mit brutaler Wucht, von Panik befeuert, trat er gegen das Schloss. Das Metall bog sich unter dem Aufprall. Nochmal und noch einmal trat er zu, bis das Schloss endlich aus dem Rahmen barst und die Tür mit Schwung aufsprang.


Draußen war noch immer Nacht; noch war die Sonne nicht aufgegangen. Aber sie wurde erhellt vom Schein der Flammen aus dem obersten Stockwerk.


Wie ein vom Teufel Gehetzter lief er über das Brachfeld vor dem Fabrikgebäude, der Feuerschein warf seinen langen tanzenden Schatten voraus auf Beton und dürres Gras. Eine Bö aus Feuer trieb ihn vorwärts. Feuer im Rücken ließ seine Beine weiterlaufen. 


Er rannte mit dem Lodern der Flammen am Rand seines Blickfelds und einer weißen Leere hinter seinen Augen.
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Alles ist eins. Alles ist verbunden. Nichts existiert jemals wirklich getrennt von allem anderen.


Ein Stein, den man ins Wasser wirft, zieht Kreise, scheinbar schwächer werdend, je weiter sie sich vom Einschlagspunkt entfernen. Doch vielleicht gehen sie mit größerer Entfernung nur andere, untergründige Wege und werden nur scheinbar feiner, um ungesehen in der Tiefe immer mehr an Intensität zu gewinnen. Ein Sturm wütet an der einen Stelle, doch er lässt selbst in fernen Regionen Flutwellen an die Küste schlagen. Scheinbar aus dem Nichts werden Unschuldige und Unwissende von Kräften erfasst, ohne begreifen zu können, welche auslösende Erschütterung für das verantwortlich ist, was ihr Leben für den Moment - oder gar für immer - aus der Bahn wirft.


Große Ereignisse ziehen Kreise im Gefüge der Welten. Die Räder greifen ineinander und drehen sich.


★★★


Morgenlicht kroch durch die hohen Fenster, über die Laken und ließ unscharf begrenzte Parallelogramme auf den Dielen des Bodens zurück, von der Kante der Empore jäh abgeschnitten. Trübes Licht, schwach und kraftlos wie verdünnte Milch.


Es streifte über die Gestalten auf dem Bett, unter der leichten Decke, wirkte matt die Formen hervor, die ihre Körper unter dem Stoff hinterließen.


Einer dieser Körper bewegte sich, die Decke spannte sich in der Bewegung enger um ihn. Eine schlaff herabgesunkene Hand regte sich auf dem Kissen, fuhr dann durch einen wirren, blonden Schopf.


Ein zu dieser Stunde noch ahnungsloser Jem vanRey blinzelte und öffnete die Augen.


Er drehte sich auf den Rücken, starrte blind zur Decke und lauschte eine Weile den Geräuschen, die von draußen hereindrangen.


Er hörte den Lärmteppich des Straßenverkehrs, durchbrochen von vereinzeltem Hupen, gelegentlichen Rufen. Der heisere Schrei einer Möwe, die sich vom Meer und von den Häfen her landeinwärts verirrt hatte. 


Die Geräusche der Stadt. Die magische Klangsignatur New Zions.


Er wandte den Kopf und musterte die Frau neben sich. Eine Masse wild zerzauster Locken, ein brünetter Schopf. Auch sie bewegte sich, wachgekitzelt vom Licht des Morgens, brummte schläfrig und träge vor sich hin. Sie war eine ziemliche Langschläferin, was sich gut mit seinen Gewohnheiten deckte. 


Er streckte seine Hand unter die Decke, fand die Wärme ihres Körpers, ließ sie die Flanke hochgleiten, zur Wirbelsäule hin. Aus dem Lockenschopf kam ein wohliges Seufzen, die Schultern regten sich am Deckenrand.


Sie ging träge und genießerisch mit seinen Bewegungen mit, während er langsam ihren Rücken herauf- und hinabstrich. Ihr Po stemmte sich ein wenig aus den Laken hoch, als er über die Taille hinwegglitt.


Ihr Seufzen wurde zu einem wohligen Brummen, und die Lockenflut auf dem Kissen geriet in ein leichtes Wogen. Er beobachtete mit Behagen, wie ihre Nackenmuskulatur sich streckte, als sie allmählich den Kopf hob und drehte, ihn einen Moment träge verharrend sinken ließ, ihn dann weiterdrehte, bis zwischen den Locken ihre Nase und die Wange zum Vorschein kamen.


Jem griff mit seiner anderen Hand hinüber und streifte ihr die Locken zur Seite, so dass ihre Züge sichtbar wurden. Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen. Ihre Lider mit den feingebogenen Wimpern, ein fedriger Halbmond, braun wie ein Rehfell, waren noch immer geschlossen.


„Guten Morgen, Jem vanRey.“


Ihre Nase krauste sich ein wenig, als er mit den Fingern sacht die empfindliche Stelle zwischen den Grübchen streichelte.


Süß, diese Sprenkel um die Nase herum und zu den Wangen hin.


„Ich liebe deine Sommersprossen, Elisa.“


Die Wimpern gingen mit einem Schlag hoch.


„Was hast du gesagt?“


„Ich liebe deine …“ – Autsch!


Melissa, Melissa! Elisa hatte die heiße Tomatenblonde geheißen.


Ihr Körper war unter seiner Hand erstarrt.


„… deine Sommersprossen, Melissa“, fuhr er fort und versuchte den Satz möglichst so klingen zu lassen, als hätte er eine versonnene Pause gemacht.


Fatal. Beide hatten sie Sommersprossen, Melissa etwas dunkler und spärlicher als Elisa.


Jetzt sah sie ihn direkt an. „Du hast mich Elisa genannt.“


„Melissa, ich habe …“


„Du hast mich Elisa genannt.“


Ihre Brauen zogen sich zornig über der Nasenwurzel zusammen. Wie kam er jetzt noch aus der Nummer raus?


„Melissa …“


„Elisa, das war dieses rothaarige Flittchen, mit dem du vorher zusammengewesen bist, richtig?“


„Hör mal …“


„Mit der verwechselst du mich? Das ist ganz schön erniedrigend.“


Erniedrigend? Das war hart. Elisa war okay. Zwar nichts fürs Leben, nicht für ihn, aber schwer in Ordnung.


„Hat sie dir was getan? Außer, dass sie mit mir zusammen war?“ Es war raus, obwohl er wusste, dass das die Sache nicht gerade besser machen würde.


„Nein, hat sie nicht“, fauchte Melissa ihn an. „Aber du hast mir was getan, wenn du mich mit ihr in einen Topf wirfst. Bin ich für dich etwa so austauschbar, dass du mich mit dieser rothaarigen Tusse verwechselst?“


Komm ihr jetzt nicht mit Logik, sagte sich Jem; den Regionen der Logik hatten sie gerade ein fettes Good-Bye zugeworfen.


„Melissa, hör zu. Ich habe mich vertan. Es ist früh am Morgen, ich bin gerade wachgeworden. Jetzt mach nicht so einen Aufstand daraus.“


Melissa warf die Decke von sich und sprang auf der anderen Seite aus dem Bett. Sie hatte ein reizendes Hinterteil.


„Aufstand? Ich dachte, ich sei etwas anderes für dich als einfach eine aus der langen Kette deiner Affären, Mister Serientäter Jem vanRey.“


Was sollte er dazu sagen?


„Aber du bist etwas Besonderes.“


„Ah ja, genauso besonders wie Feuermelder Elisa. Wir Frauen“, ihre Stimme wurde spöttisch, und sie zog den Satz, „sind schließlich alle etwas Besonderes, jede einzelne in unserer langen Reihe.“ Ihm den Rücken zugewandt untermalte sie jedes Wort mit erhobener Hand, die sie wie eine Handpuppe sprechen ließ.


Autsch!


Da kam er nicht raus. Zu sagen, „Ja, und es ist die Wahrheit. Jede Frau ist etwas Besonderes. Du bist etwas Besonderes“, brachte ihn nicht weiter; das schluckte er am besten ganz schnell ungesagt runter. Der Karren hing im Dreck. Er suchte nach irgendwas, was sie hören wollte, aber da war nichts darunter, was ihm über die Lippen kommen würde.


„Und was machst du jetzt?“


„Ich gehe, Jem vanRey.“ Sie wand sich in ihre Jeans.


„Sehen wir uns …?“


„Ich habe heute Spätschicht, und ich glaube nicht, dass ich danach noch Lust habe, dich zu sehen.“


Er schwang die Beine aus dem Bett, sah, wie sie am Fußende vorbei auf die Treppe nach unten zustürmte, ihre Tasche über die Schulter geworfen. Er hatte schon die Hand erhoben, hielt aber mitten in der Geste inne.


Warum?


Was sollte er sagen? Da war nichts zu retten. Außer ihrer beider Würde. Also ließ er es sein.


Er sah zu, wie sie die Treppe hinabstieg und erwischte sich dabei, wie er dachte, dass ein Abend allein gar nicht schlecht wäre. Er würde vielleicht ein wenig lesen, Musik hören, seine Gedanken sammeln. Es war ein bisschen eng geworden in letzter Zeit.


Aha, sagte er sich, in dieser Phase sind wir also wieder, Jem vanRey. Dann geht’s jetzt wohl mal wieder zu Ende.


Nur um Melissa tat es ihm leid. Denn die war wirklich ein wunderbarer und wertvoller Mensch und verdiente etwas Besseres. 


Nicht jemanden, für den vor ihr jemand gewesen war und nach ihr jemand kommen würde. Sondern jemand, für den sie der Anfang und das Ende von allem war. Der sie am Anfang und am Ende eines jeden Tages sehen wollte. Jemand für den sie das Einzigartigste in der Welt war. Aber das konnte nicht er sein. Wenn sie jemanden suchte, mit dem sie alt werden konnte, dann war es vielleicht besser, wenn er sie gehen ließ und ihr die Chance gab, so jemanden zu finden.


Er hörte unten die Wohnungstür knallen.


Er griff in den Wäschekorb neben dem Bett, grub in der Masse unsortierter Kleidung direkt aus dem Trockner nach einer frischen Unterhose. Er musste in den Laden. Ein Händler hatte sich für heute Morgen angekündigt. Da musste er selber hin und die Qualität der Steine prüfen.


Er zog die Unterhose an und die Jeans über, die er neben dem Bett hingeworfen fand, hielt Ausschau nach seinem T-Shirt. Vielleicht was Frisches. Was Frisches wäre gut.


Warum war das bei ihm so? Warum konnte eine Beziehung nie länger dauern? Das war auch damals bei Cat so gewesen. Okay, Cat war eine andere Liga gewesen, vielleicht nicht mit Melissa zu vergleichen. Das hatte er zumindest am Anfang gedacht. Trotzdem hatte es nicht gehalten.


Es war eben immer das Gleiche. Mit Beziehungen. Mit der … Liebe. Was für ein großes Wort.


Immer das Gleiche. Es flackerte auf, brannte eine Weile, dann war es weg.


Bindungsunfähig nannte man so etwas wohl.


Nicht nur was Beziehungen, auch was alles andere betraf.


So war die Welt. Alles flog vorbei, wie Schatten, da und doch nicht da. War das auch für andere so? Hatten die nur besser gelernt, es zu ignorieren und damit zu leben?


Als könnte er einfach keinen Anker in irgendetwas werfen, das etwas Reales darstellte.


Das „Luke-Skywalker-Syndrom“. Niemals wirklich in der Gegenwart du bist. Jepp. Niemals wirklich etwas als verbindlich annehmen du kannst, Jem vanRey. Als wären das alles nur Schatten, die sich jederzeit verändern könnten.


Sex war gut, das erdete, das verankerte ihn. So wie die andere, die dunkle Seite. Doch das hielt nicht lange an, war auch nur flüchtig. 


Er stieg die Treppe der Empore herab, blieb dann an ihrem Fuß einen Moment stehen. 


Hier unten zeigten die hohen Fenster den vollen Ausblick auf das Panorama von New Zion, Richtung St. Severin und Fluss: Hochhäuser, Türme aus Stahl und Glas, die das Licht einfingen und in schräg einfallenden Bahnen herabschickten in Straßen und Parks.


Normalerweise war das so, doch nicht heute, bemerkte er jetzt erst mit einiger Verspätung und zu seiner Verwunderung.


An diesem Tag lag die Stadt unter einem dunkel brütenden Himmel. Wie unter dem Mühlstein eines drohend rotierenden Unwetters. Pechdunkle Schwere, blau ausfaserndes Geäder.


Dennoch, düstere Lichtstimmung hin oder her: ein wunderbarer Anblick. Zu jeder Zeit, in jedem Licht. 


Kein Wunder, dass die ersten Siedler, als sie die Pazifikküste und diesen Ort erreicht hatten, ihrer neuen Siedlung diesen Namen gegeben hatten. New Zion: Sie hatten geglaubt, das gelobte Land gefunden zu haben. Er war froh hier zu leben, nicht in L.A. mit dem ganzen hektischen Gehabe, der Dominanz der Filmindustrie, die den Charakter der Stadt prägte, der ewigen Jagd danach, ständig Cutting Edge zu sein. San Diego war schön, aber New Zion war eben seine Stadt.


Dass er diese Wohnung hier bekommen hatte, zu diesem Preis, war wirklich ein Glücksfall. Obwohl seinem Vater die Verbindungen ganz und gar nicht gefallen hätten, durch die er an sie gekommen war.


Er ging ins Bad, drehte am Wasserbecken den Hahn mit kaltem Wasser auf, beugte den Kopf darunter, genoss einen Moment den kalten, beißenden Schock, klatschte es sich ins Gesicht und schöpfte es sich mit den Händen über die Haare. 


Ja, genau richtig.


Er kam hoch, strich die tropfnassen Haare zurück und besah sich im Spiegel. 


Okay, gut, die Stoppeln konnten bleiben. Knapp bei drei Tage; das kam okay.


Er zog sich rasch ein T-Shirt und seine Jacke über. Einen Kaffee und einen Bagle würde er sich unterwegs kaufen. Kühlschrank und Küche gaben sowieso nichts her außer Stapel ungespülten Geschirrs.


Draußen stand er dann einen Moment vor der Haustür, in einem Licht, als wollte es noch nicht richtig Tag werden, und atmete tief die Luft ein.


Es lag etwas Drückendes in der Atmosphäre, dennoch war er auch heute trotzdem spürbar, der typische Geruch New Zions. Der Geruch der Stadt, in den sich schwach der des nahen Meeres mischte. Und darunter die Note der schweren Wüstendüfte. Die typischen kontrastierenden Untertöne: der salzige Hauch geheimnisvoller, blauer Weiten und die uralte, ausgemergelte Glut ausgebackener Mysterien. Heiserer Möwenschrei und sonnengebleichte Kadaver. New Zion war ein Ort dazwischen, und das gab ihm sein Geheimnis und seinen Reiz.


Er riss sich von seinen Gedanken los. Ein neuer Tag wartete. Ein neuer Tag in New Zion. Unter einem geduldig brütenden Unwetter, das wie ein unbarmherziger fetter, dunkler Kaiser über der Stadt thronte.


★★★


Die Glocke bimmelte dezent wie ein Leprechaun auf Crack, als er die Tür zu dem engen Ladenlokal auf der Fünfzehnten öffnete. Cat war also schon da. 


Ansonsten hatte sie zwar eher das Temperament als das Pflichtgefühl von ihrem alten Herrn geerbt, aber zu spät kam sie selten. Bertini: alter italo-amerikanischer Bullenadel. Cats Brüder hatten die Tradition bereits weitergeführt. Cat scharrte mit den Hufen, diese Laufbahn ebenfalls anzutreten, aber ihr stand dabei ihr toter Vater im Weg: sein Verbot und das Versprechen, das er den Leuten an entsprechender Stelle abgenommen hatte.


Jem schlängelte sich an dem Blickfang des Ladens, der gewaltigen Amethyst-Druse, zwischen den Regalen und den davor herumstehenden Kisten vorbei und betrat durch die windschiefe Tür den hinteren Teil des Geschäftslokals.


„Gut, dass du keine Tasche umhängen hast. Ich hatte Schwierigkeiten, da durchzukommen“, begrüßte ihn Cat von ihrem Laptop aufblickend.


„Ja, man könnte da mal wieder was aufräumen.“


„Hab ich heute Morgen schon mit der Esoterik-Buchecke gemacht. Egal, was man davon hält, sie zieht schließlich Kunden in den Laden. Macht sich schlecht, wenn es ausgerechnet da wie Kraut und Rüben aussieht. Aber um deine Edelsteine musst du dich schon selbst kümmern.“


Richtig, das war seine Sache, sein Metier und er sollte es tatsächlich ganz oben auf die Liste setzen. Die Sachen sortieren, aufteilen und richtig präsentieren: was für die Laufkundschaft, was für die Kenner. 


Cat hob den Kopf und blickte ihn aus grünen Augen forschend an. Die selbst, so musste er bemerken, noch hier in der staubdurchwebten Düsternis des Büros funkelten. Dieses schlanke Gesicht mit der markant geschwungenen Wangen-Kinn-Linie, umrahmt von einem zerfransten Bob von der Farbe dunklen Kupfers. Vielleicht etwas zu burschikos, aber mit dem nötigen Schuss Sinnlichkeit, dass es ihn damals ungeheuer angemacht hatte.


Das mit ihnen hatte nicht sein sollen. Lag wohl an ihm, irgendwas in ihm war anscheinend völlig verquer.


„Was ist los mit dir heute Morgen?“, fragte sie. „Ist dir etwas über die Leber gelaufen?“


„Ach“, er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Bloß ein Streit mit Melissa.“


Etwas blitzte in ihren Augen. „Oh, hat das arme Kätzchen mitgekriegt, mit was für einem Kater sie sich da eingelassen hat?“ Sie widmete sich wieder ihrem Bildschirm.


Was sollte das? Am besten ignorieren.


„War sonst noch was?“


„Dein Vermieter fragt nach, wann er die letzten beiden Monatsmieten kriegt.“


„Der Kerl soll sich mal nicht in die Hose machen. Er kriegt sein Geld schon. Sonst noch was? Was Wichtiges?“


„Richard hat angerufen, um dich an euer Training heute Nachmittag und euer Dinner im Calico heute Abend zu erinnern. Mann, Jem, machst du denn nie dein Handy an?“


Diese beiden Augen konnten funkeln wie Smaragde, wenn sie wütend wurde. Aber auch diesmal hatte sie Recht. Er sollte das Ding wirklich regelmäßig anhaben. Auch wenn er auf bestimmte Anrufe nun wirklich keine Lust hatte. Es konnte ja auch mal was Wichtiges darunter sein. Mussten ja nicht alles nervige Exen sein. 


Er hatte wirklich keine Lust, sich ständig am Telefon erklären zu müssen. So richtig verstand er es ja selber nicht. Und es machte ihm ein schlechtes Gewissen. Weil er wusste, dass es allein seine Schuld war.


Konnte das nicht gehen wie bei Cat? Als es mit ihnen den Bach runter ging, war sie ganz schön in die Luft gegangen. Mannomann! Sie war für ihn vollkommen abgetaucht, wollte ihn nicht hören und nicht sehen. War sogar auf ihn losgegangen und hatte ihm ordentlich eine verpasst, als sie sich zufällig einmal nachts in einem Club über den Weg gelaufen waren. Ihr italienisches Temperament. Er konnte wahrscheinlich froh sein, dass sie nicht mit der Knarre, die sie von ihrem italienischen Papa, dem Bullen, geerbt hatte, auf ihn losgegangen war.


Aber dann hatte sie sich irgendwann eingekriegt. Ganz plötzlich. Der Sturm hatte sich wahrscheinlich ausgetobt und die Vernunft, oder was auch immer, hatten gesiegt.


Und dann waren sie irgendwie wieder Freunde geworden. Und das war gut so. Freunde waren wie Ankerpunkte, und die konnte er in seinem Leben gebrauchen. Besonders an einem Tag, an dem ihm Melissa klar gemacht hatte, wie alles an ihm vorbeiflog.


„Cat, wer bin ich?“ Die Frage war heraus, ohne dass er groß darüber nachdenken konnte.


„Was ist denn mit dir los?“ Wieder kehrte ihr Blick forschend zu ihm zurück, diesmal noch eindringlicher.


„Ach“, er schüttelte unwillig den Kopf und sah in das ihm zugewandte Gesicht. „Ich komme mir manchmal vor wie ein Schatten. Du hast es selber gesagt. Bevor wir uns getrennt haben. Mehr als nur einmal. Dass ich für dich irgendwie nicht greifbar bin.“


„Du sagst Sachen und behauptest im nächsten Moment das Gegenteil.“ Sie nickte einmal kurz, als bete sie nur einen altbekannten Fakt her.


„Weil alles fragwürdig ist, weil das alles nur unsere Spiele mit der Wirklichkeit sind.“


„Jem, das sind die gleichen Diskussionen, die wir damals auch schon hatten. Ein Mensch muss einen Standpunkt haben. Aber darum …“


„Sagst du. Aber selbst die Wissenschaft sagt da was anderes. Quantenphysik und so. Da gibt es nur noch Wolken und Ballungen von Wahrscheinlichkeiten, nichts Festes mehr. Und trotzdem leben, reden und denken wir, als wäre genau das Gegenteil der Fall.“


„Ach, und deswegen bist selber auch du nur eine …“, sie fuchtelte mit den Händen in der Luft, „eine Wolke von Wahrscheinlichkeiten. Jem, du hast ’nen Knall, aber ’nen kapitalen.“


„Cat …“


Sie war aufgestanden und sah ihn an. Ihr Blick war ernst, blieb auf ihm und seinem Gesicht und ließ ihn verstummen.


„Du fragst, wer du bist, Jem?“, sagte sie. „Du bist jemand, der die Flintstones mag. Und Kerouac. Und Tanzfilme, die 50 Jahre vor deiner Geburt gedreht wurden. Was willst du noch hören?“


Sie blickte ihm unverwandt in die Augen, und sie waren sich unangenehm nah. Denn Jem merkte, wenn er sich jetzt nicht ganz schwer zusammenriss, dann würde er sie in den Arm nehmen. Und ihm wurde klar, dass egal wie sie darauf reagierte, das nicht gut sein konnte.


In diesem Moment senkte Cat die Augen, machte einen ungehaltenen, räuspernden Laut hinten in der Kehle und drehte sich weg. Setzte sich hin und blickte wieder auf den Bildschirm ihres Laptops.


„Was machst du da?“


„Deine Bücher. Was sonst? Und glaube mir, Junge, die müssen dringend gemacht werden.“


Er warf einen kurzen Blick darauf. Cat hatte Recht, irgendeiner musste das einmal gründlich in Ordnung bringen. Bisher hatte sie diese Aufgabe übernommen.


Er stand eine Weile hinter ihrem Rücken und starrte auf den Bildschirm.


„Sollen wir uns nicht mal einen Profi dafür nehmen?“, sagte er schließlich.


Er hatte es kaum ausgesprochen, da war Cat in einer ansatzlosen Drehung aus ihrem Stuhl hochgeschossen und ihr Gesicht kam nah vor seins. Aus ihren grünen Augen schossen winzige Miniaturdolche.


„Ach, und ich bin nicht gut genug dafür?“


Na ja … Ihr Temperament und Buchführung …


„Cat, du machst das doch nur, weil sonst niemand da ist.“


„Ich mache das, weil ich es kann, und ich mache es verdammt gut.“


„Cat, du musst nicht …“


„Ach, muss ich nicht? Stimmt. Und ich mach das hier auch nur so lange, bis Riley in Ruhestand geht und ich endlich zur Polizei kann. Dann kannst du dir sowieso jemand anderen suchen. Momentan hast du Glück, dass der Versandhandel den Laden über Wasser hält …“


Von vorn ertönte das Gebimmel der Türglocke. Ihre Blicke lösten sich voneinander und gingen in Richtung zum Ladeneingang hin.


„Das ist wahrscheinlich dieser neue Händler, der heute Morgen kommen sollte.“ Cat rückte schnell von ihm ab, und Jem spähte durch die Tür die enge Regalflucht entlang. Ein Mann schaute vorne um die Ecke, mit einem Banksafe von Trolley im Schlepptau.


„Mister Jem vanRey?“, fragte der Mann unsicher.


„Der bin ich. Kommen Sie doch bitte nach hinten durch.“


Der Mann karrte seinen Trolley holpernd über die Schwelle des Büros und schaute sich um. Mit seinem Vollbart, dem Kraushaar, dem saloppen, braunen Jackett, das er über einem Karohemd trug, hätte er so auch direkt von einem Großeinkauf in einem Steinbruch in der Wüste kommen können.


Cat war an ihrem Laptop und klappte ihn zu.


„Mr. vanRey.“ Der Neuankömmling trat auf ihn zu. „Mein Name ist Wevers.“ Sie reichten sich die Hand.


Cat klemmte sich derweil den Laptop unter den Arm, begrüßte Mr. Wevers knapp und ging dann hinüber zur Nische mit dem Schreibtisch und dem Karteischrank. Jem blickte ihr kurz nach, wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder dem Händler zu.


„Mr. Wevers, Sie hatten mir schon bei Ihrem Anruf kurz ihr Angebot umrissen. Dann zeigen Sie mir doch einmal, was Sie haben. Nehmen wir den Tisch hier. Hier können Sie ihre Sachen ausbreiten.“


Jem schob ihm einen Stuhl hin, und Wevers ließ seinen riesigen, schon etwas zerschrammten Koffer aufschnappen.


★★★


Immer wieder ließ Cat ihre Blicke von den Zahlen auf dem Bildschirm kurz hinübergleiten zu dem großen Holztisch, wo der Anbieter Mr.Wevers jetzt seine Palette von Edelsteinen aus dem großen Koffer hervorholte, Partie um Partie, jede in einen einzelnen kleinen Leinenbeutel verpackt.


Was ihre Blicke hinzog, war die Art, wie Jem mit den Edelsteinen umging. Sie hatte Jem schon ein paar Mal dabei beobachtet, wie er Ware sichtete und war immer wieder davon fasziniert. Er hatte tatsächlich ein seltenes Gespür für Edelsteine. Es hatte etwas von einem Klaviervirtuosen, der mit geschlossenen Augen seine Finger über die Tastatur gleiten ließ.


„Steine“, hatte Jem ihr einmal gesagt, „Steine, die sind etwas Reales. Von denen geht etwas ganz urtümlich Kraftvolles aus. Die kann ich fühlen. Damit kann ich umgehen.“ Anders als bei Menschen. Anders als bei Frauen. Sie schob den Gedanken beiseite. Schenk dir solche Überlegungen, Cat. Keine Bitterkeit.


Mit Steinen umgehen konnte Jem allerdings.


Fasziniert verfolgte ihr Blick, wie er sich Säckchen um Säckchen nahm, während er sich mit Wevers unterhielt. Er öffnete die Beutel, nahm den Inhalt heraus. Sie sah wie er die einzelnen Steine, ohne sie die meiste Zeit dabei überhaupt anzuschauen, blitzschnell wie die Perlen eines Rosenkranzes durch seine Finger gleiten ließ und sie zielsicher auf zwei Haufen sortierte, die guten hierhin, die schlechten dorthin. 


Währenddessen verhandelte er mit Wevers über Preise und sprach mit ihm über Fundorte und andere Dinge. Der bärtige Händler war wohl auch verwundert über Jems Auswahlverfahren, denn wie unter Zwang kehrten seine Augen immer wieder zum Spiel von Jems Händen mit den Edelsteinen zurück.


Cat spürte, wie sich fast gegen ihren Willen ein Grinsen in ihren Mundwinkeln breitmachte. Auch wenn viele andere Aspekte des Lebens ihn wenig berührten, das hier konnte er. Ja, Jem hatte dieses seltene Talent, dass es ihm ermöglicht hätte, ein wirklich gut florierendes Geschäft aufzubauen. 


Jetzt, beim momentanen Stand, war der Laden eine chaotisch geführte Kaschemme.


Hier musste tatsächlich mal jemand Strukturen reinbringen. Ah ja, und ab und zu mal den Müll rausbringen. Seufzend sah sie auf die Mülltüten in der Ecke zum Hinterausgang hin. Gott sei Dank standen die so, dass Wevers sie nicht sehen konnte. Das würde einen schönen Eindruck machen.


Sie schielte nach vorn. Dort ging man jetzt langsam zu den Verhandlungen über. Auch etwas, wo es sie regelmäßig juckte einzugreifen. Sie war sich sicher, da konnte man bessere Preise rausholen. Okay, dann brachte sie jetzt mal den Müll weg, bevor Mr. Wevers den traurigen Zustand dieser Lotterwirtschaft mitbekam.


Sie packte sich die Säcke und manövrierte mit ihnen durch den schmalen Flur auf die Hinterausgangstür zu.


Vielleicht war es ein Fehler gewesen, nachdem es mit ihnen den Bach runtergegangen war, ausgerechnet in seinem Laden zu arbeiten.


Vielleicht wäre es doch besser gewesen, sich ganz weit von Jem fernzuhalten. Wie es nach dem Bruch auch ihr erster Impuls gewesen war. Aber dann war der erste Ausbruch von Wut, Trotz, Stolz und wer weiß was für verletzten Gefühlen auch immer verraucht, und nachdem sie ihm im Affekt fast übel eine gezimmert hatte, dass er auf die Bretter gegangen wäre, hatte sie sich gesagt, Das ist doch kindisch, Cat. Du wirst es doch wohl schaffen, deinen Trotz zu überwinden und mit ihm in so was wie einer Freundschaft klarzukommen. Schließlich war da doch auch etwas, bevor ihr ein Paar wart.


Und sie hatte natürlich den Zustand seines Ladens mitbekommen.


Verdammt.


Immer musste sie sich was beweisen. Erst nachher weiß man, ob’s richtig war. 


Oder nie.


Er hatte ja was, dieser durchgeknallte Kerl mit dem Lausbubengrinsen, als den sie ihn kennengelernt hatte. Der sie immer wieder mit seinen verrückten Sprüchen und Aktionen zum Lachen bringen konnte. Und eben, in diesem Moment war er ihr so verloren vorgekommen. Und sie kannte ihn, sie wusste, was ihn so liebenswert und einzigartig machte. Obwohl sie, als sie zusammen waren, manchmal den Eindruck gehabt hatte, neben einem Geist zu leben, der dieser Welt nicht wirklich angehörte und sie nicht in ihrer ganzen Tatsächlichkeit wahrnahm.


Sie stieß die Tür auf, die scheppernd draußen gegen die Wand prallte. In der Gasse war es auch nicht unbedingt heller als drinnen im schmalen Flur. 


Als würde etwas hinter diesen dunklen Wolken auf einem Kohlenfeuer vor sich her köcheln. Manchmal glaubte man, es flackern zu sehen. Es wirkte, als hinge der Himmel unmittelbar über den Dächern der Stadt. Den ganzen Tag über hatte die kreisende Decke von Wolken sich langsam zusammengezogen und verdichtet.


Hier in der Gasse zogen sich schwere Schatten zwischen der gegenüberliegenden Hauswand, den Kistenstapeln und Müllcontainern zusammen. Irgendwas huschte dort drüben zwischen Gemüseabfällen und zerbrochenen Flaschen im engen Spalt zwischen zwei Gebäuden herum. Ein Schauer kroch über ihren Rücken.


Nicht wegen Ratten oder anderem Ungeziefer. Davor hatte sie keine Angst. Aber, abgesehen davon, was da auf vier Beinen herumkriechen mochte, hatte sie das Gefühl, nicht allein zu sein. Es lag nicht nur am Licht und der unheimlichen Atmosphäre, die es hervorrief.


Cat sah sich unauffällig um und bedauerte schon, ihre Pistole drinnen in ihrer Handtasche gelassen zu haben. Spinn nicht, Cat. Wer soll da schon sein? Außer jemand, der auch hier wohnt. Na ja, New Zion war eine große Stadt, da trieb sich allerhand Volk herum. In Hinterhofgassen. Und Jem …


Da war jemand in der Lücke zwischen den Gebäuden, da war sie sich sicher. Auf dem Weg zum Müll musste sie genau daran vorbei. Sie ließ ihren Blick unauffällig zur Seite streifen. Eindeutig zu sehen war niemand. Dazu war es zu düster. Und wenn jemand dort war, konnte er sich tief in die Schatten zurückziehen. Doch hätte sie schwören können …


Jetzt wandte sie dem Gebäudespalt den Rücken zu und erreichte die Container. Sie hievte die Säcke hoch. Da waren Schritte hinter ihr. Sie ließ die Säcke fallen und fuhr herum.


Ein Mann näherte sich ihr, raschen, zielsicheren Schrittes. 


O Mann, wie sah denn der aus?


Kahlrasierter Schädel, brutale Züge, ein Anzug, der besudelt und zerrissen war. War das getrocknetes Blut am Kragen? Das Gesicht, auch da waren Blutspuren, als hätte er sich gewaschen, es aber nicht richtig fortbekommen. Oder sei selber verletzt. Und der Blick in den Augen …


„Bist du …“


Er kam rasch näher, als wollte er sie packen.


„Jemand der sich zu wehren weiß. Du bleibst jetzt besser da …“


Er hörte sie nicht, kam weiter ran. Der Blick! War direkt bei ihr …


Sie packte den Arm des Mannes, wollte ihn über einen Hebelgriff zu Boden schicken. Doch der trat zur Seite, rasch, zielsicher, heraus aus dem Hebel und platzierte die Beine so, dass … Sie sah, was er vorhatte, kam ihm zuvor, ließ ihr Knie hochschnellen, Richtung seines Schritts. Der Mann drehte sich wieder blitzschnell weg, entging ihrem Knie, packte ihren Arm, sie entwand sich. Ein kurzer Abtausch rascher Schläge, Unterarmblock, Konter. Er erwischte sie mit hartem Griff am Handgelenk, schwang wie ein Tänzer um sie herum, drehte sie mit und hatte ihr den Arm auf den Rücken gedreht … Sie musste raus aus dem Griff bevor …


„Leg dich nicht mit Spiff an. Könnte sein, dass er dir ein, zwei schmutzige Tricks über ist.“


Sie starrte auf Jem, der ihnen von der Hintertür her lässigen Schritts entgegenkam.


„Und du, Spiff, kannst froh sein, dass Cat nicht ihre Waffe dabei hatte. Sonst hätte sie dir wahrscheinlich schon längst ein zweites Ohrloch gestanzt.“


Cat spürte, wie der Griff um ihr Handgelenk nachließ, dann kam ihr Arm ganz frei. Sie riss ihn fort, wirbelte zur Seite und halb herum. Damit sie den Kerl ins Blickfeld bekam. Der grinste doch tatsächlich Jem an. Zwar reichlich eingefroren, aber trotzdem ein Grinsen.


„Hatten wir heute schon genug. Versuche irgendwas in mich zu stanzen.“


Jem stutzte und blieb stehen, als sähe er erst jetzt den Zustand, in dem der Kerl, Spiff, war.


„Hey, wie siehst du denn aus?“


„Ärger auf der Arbeit.“ 


Sie fasste es nicht. Jem kannte diesen Typen mit der Glatze und der Verbrechervisage, der aussah, als wäre er gerade noch einmal dem Hinterhalt einer verfeindeten Bande entkommen.


Sie trat hart an Jem heran. 


„Sag mal, hast du einen Knall! Hältst hier mit dem Typen ein Schwätzchen? Der Kerl hat mich angegriffen.“ 


„Na ja“, meldete der sich zu Wort, „genau genommen hast du mich angegriffen.“


„Du bist nicht stehengeblieben. Du bist weiter auf mich zugekommen. Und weißt du, wie du aussiehst?“


Der Kahlrasierte machte den Mund auf, wollte etwas sagen. Sie hatte keine Lust auf ein weiteres Wort. Wenn Jem sich mit diesem üblen Typen, der offensichtlich mal sein Fett abgekriegt hatte, unterhalten wollte, dann war das seine Sache.


„Okay, Jem, ich bin drinnen.“ Sie wandte sich um und ging raschen Schrittes auf den Hintereingang des Ladens zu, wusste, dass ihr beide hinterherstarrten.


An der Tür warf sie aber dann doch einen kurzen Blick zurück. Sie hatten sich wieder einander zugewandt und sprachen miteinander. Sie sah die beiden da stehen, sah ihre Art, die gemeinsame Körpersprache, die es aussehen ließ, als wären sie beide vom gleichen Schlag. Jem und dieser Gangster. Und sie war sich sicher, dass der Typ einer war.


Einmal hatte sie mitbekommen, wie aus dem freundlichen Jem, der immer einen Scherz auf den Lippen hatte, ein harter Straßenkämpfer geworden war. Wie er mit jemandem gekämpft und ihn besiegt hatte. Sie hatte in diesem Moment einen Mann gesehen, mit den Instinkten eines Tieres, der gnadenlos zuschlagen und hart und ohne Zögern austeilen konnte.


Und es brauchte genau dieses Zusammentreffen, um sie wieder daran zu erinnern.


Sie beide, sie und Jem, lebten einfach in verschiedenen Welten. Für sie, die Bullentochter, war so etwas einfach nicht normal. 


Jem schien das Gefühl dafür abzugehen, was richtig und falsch war. Für ihn verschwamm das alles, und die Grenzen hatten keine Bedeutung.


Gab sich mit solchen Typen ab.


Und auch schon deshalb konnte es mit ihnen nicht gutgehen.


Wie ein Geist, der sich zwischen Schatten bewegt.


Und genau deshalb arbeitest du in Jems Laden und ihr seid weiterhin befreundet. Aber sonst nichts. 


Und das war auch gut so.


Amen.


★★★


Cat stapfte wütend davon. Daran war nichts zu ändern. Jem wandte sich wieder Spiff zu.


„Siehst aus, als hättest du gewaltigen Ärger gehabt.“


„Kannst du einen drauf lassen. Ist der Grund, warum ich hier bin.“


Spiff sah tatsächlich mitgenommen aus. Sein Blick hatte etwas merkwürdig Hohles, das Jem sonst nicht an ihm kannte. 


„Okay. Schieß los.“


„Na ja, ich hatte ein vollkommen abgefreaktes Erlebnis“, begann Spiff. „So eine dieser Sachen, wo einem plötzlich die Augen aufgehen.“


Spiff zögerte. Sie standen sich einen Moment schweigend gegenüber. Jem kannte Spiff schon einige Zeit, aber so wie jetzt hatte er ihn noch nie gesehen. Spiff zeigte normalerweise der Welt nur eine eingefrorene Miene. Jetzt zuckte da ständig ein Muskel unkontrolliert in seinem Gesicht. Irgendetwas musste ihn enorm verunsichert haben.


„Ich will raus aus dem Job“ sagte Spiff schließlich, fast als müsse er sich zum Sprechen zwingen. „Vielleicht für immer. Erst mal meine Birne klarkriegen, verstehst du?“


Raus aus dem Job, das klang so gar nicht nach Spiff. 


„Okay?“


Wieder zögerte Spiff. Sein Auge zuckte und ein Muskel an seiner Wange.


„Da ist dieses winzige Häuschen. In Hoya del Rey. Wir waren da mal.“


Jem erinnerte sich gut. „Ja, gehört eigentlich meinem Vater. Er selber war wahrscheinlich nur ein einziges Mal da. Hat es wahrscheinlich nur gekauft, damit die vanReys was in del Rey haben.“


„Wir hatten da ein paar Mal eine heiße Zeit.“


Jem musste grinsen. „Stimmt. Das winzige Loch hat einiges gesehen.“


„Meinst du ich könnte da unterkommen? Für ’ne Weile?“


Er hatte einen Moment gezögert, weil er daran dachte, dass er den Schlüssel erst von seinem Vater besorgen musste, und Spiff hob abwehrend die Hände.


„Keine Angst, Jem. Ich will mich vor nichts verstecken. Ich bin sicher, niemand ist hinter mir her. Da geht es um ganz was anderes. Da geht es ums Geschäft, und ich spiel da keine Rolle. Musst keinen Schiss haben, Jay. Ich will einfach nur raus aus dem Ganzen, die Birne klar kriegen. Und das kann ich nicht in der Stadt, nicht in New Zion. Wo mir dauernd irgendeine Hackfresse über den Weg läuft, die mich kennt. Und mich irgendwie schief anquatscht. Will einfach nur ’ne Zeit Ruhe, mit niemandem reden müssen.“


„Was ist los, Spiff? Was ist passiert?“, fragte Jem ihn.


Spiff zog eine Grimasse. Wieder zuckte dieser Muskel in seinem Gesicht.


„Da war was, was es eigentlich nicht geben sollte.“ Spiff schwieg wieder, nahm Jems fragenden Blick wahr, meinte dann, „Ich muss erstmal in meinem Kopf klarkriegen, was da passiert ist.“ Spiff machte wieder eine Pause, wie um sich zu besinnen. „Und ich habe Leute verloren. Die ganze Truppe, die ich da mit reingenommen habe, ist dabei draufgegangen.“


Jem starrte ihn erschrocken an.


„Spiff, was zur Hölle ist da passiert? Geht’s um Grabenkämpfe? Rückt jemand Bovelet auf die Pelle?“


„So kann man’s sagen.“ Spiff kniff die Augen zusammen, und sein Mund mit dem Bärtchen darum verzog sich zu dem humorlosen und leeren Grinsen, das Jem auch schon vorher an ihm gesehen hatte. Manch einer, der ihn nicht kannte, hätte es für feindselig und hämisch gehalten. Es war ein Grinsen aus Spiffs Repertoire, auf das er jetzt zurückgriff.


„Es ging gegen die Russen. Du weißt, diese Essence-Sache. Du musst davon gehört haben, auch wenn du jetzt brav und bürgerlich geworden bist.“ Diesmal war sogar eine Spur von ehrlichem Spott in Spiffs Grinsen, und Jem erwiderte es. „Bovelet war immer Platzhirsch. Jetzt machen die Russen ihm den Markt kaputt, weil alles auf Essence abfährt. Und nur Kasow dealt mit dieser neuen Droge. Niemand kennt seinen Lieferanten. Bovelet dreht deswegen ziemlich am Rad. Bovelet hatte Wind von einer Lieferung der Russen gekriegt und wollte an die Lieferanten rankommen. Und ich sollte es machen. Kurz und gut, die Sache ist den Bach runtergegangen. Im großen Stil.“


„Ja?“


Spiff, dessen Blick in Gedanken abgeschweift war, kehrte wieder zu ihm zurück. Er fixierte Jem mit seinem eindringlichen, schwer zu ergründenden Blick.


„Den Rest erzähl ich dir später mal, Compadre. Vielleicht.“


Jem schürzte die Lippen und strich sich mit einer Hand durchs Haar. „Klar kannst du da für eine Zeit unterkommen. Ich denke, ich krieg den Schlüssel von meinem Vater. Wir haben zur Zeit zwar nicht den besten Draht, aber … Das dürfte schon klargehen.“


„Okay, vanRey. Cool. Hast bei mir was gut.“


„Ich ruf dich an, sobald ich den Schlüssel habe.“


„Okay. Ich schicke dir eine SMS mit einer neuen Nummer. Will momentan von sonst niemandem gepestet werden.“


Spiff streckte die Hand aus und Jem trat heran und nahm sie.


„Dank dir, Jay.“


Jay, so hatten ihn die Jungs genannt. Spiff war einer der wenigen, der ihn heute noch so nannte


„Dank deinem Glücksstern, dass Cat keine Knarre dabeihatte.“ Jem grinste ihn an.


„Ist die Chica so ein As mit der Schusswaffe.“


„Wenn sie was treffen will, dann trifft sie’s. Wenn sie auf Turniere ginge, könnte sie groß abräumen. Aber sie will zur Polizei. Wäre schon längst da, wenn’s nach ihr ginge.“


„Was hält sie ab?“


„Ihr toter Vater. Ihre Brüder sind beide Bullen. Aber ihr Vater hat erlebt, wie es eine Kollegin im Dienst erwischt hat. Ist ihm an die Nieren gegangen, und da hat er’s seiner Tochter verboten.“


„Aber du sagst, er ist tot.“


„Ja, aber er hat einem Kollegen sein Wort abgenommen, dass seine Tochter niemals zur Polizei zugelassen wird. Dieser Kumpel sitzt genau an der richtigen Stelle, und an dem kommt keiner vorbei. Jetzt wartet sie nur darauf, dass der Kerl endlich in Pension geht. Nächstes Jahr ist es wohl so weit. Und dann muss ich mir jemand anderen suchen, der mir im Laden hilft.“


„Na, dann ist es vielleicht gut, dass ich mir Gedanken ums Aufhören mache. Wäre unschön, wenn ich ihr eines Tages mal auf der anderen Seite gegenüberstände.“


„Besonders weil sie meine Ex ist.“


Spiff warf Jem einen langen, abschätzenden Blick zu. „Weiß sie über dich Bescheid?“, meinte er schließlich. 


„Sie hat das ein oder andere mitgekriegt. Hat ihr nicht gefallen.“


Spiff zog die Nase hoch und nickte zu Jem rüber. „War ’ne wilde Zeit. Warst ein scharfer Hund.“ Er musterte ihn eine Weile, zog dabei Stirn und Nase kraus. „War ’ne gute Entscheidung, dich rauszuziehen. Wahrscheinlich deine beste.“


Ja, das war es, dachte er. Und wer weiß, ob ich es ohne Hilfe geschafft hätte. Heute Nachmittag hatten sie ihr gemeinsames Training. Heute Nachmittag würde er Richard sehen.
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Schon den ganzen Tag hatte Richard Powys, wenn die Teilnehmer eines Kurses gegangen waren oder es in der atemlosen Pause zwischen Trainingsgängen plötzlich für Sekunden still um ihn wurde, ein tiefes, irritierendes atmosphärisches Brummen gehört. 


Schließlich, als ein Kurs zu Ende war, nutzte er die Unterbrechung und ging vor die Tür des Gebäudes auf den asphaltierten Platz hinaus und blickte hinauf zum Himmel.


Jetzt trat er weiter vor, aus dem Schatten des Hauses hinter ihm heraus, ging die paar Schritte hinüber zum Zaun, krallte seine Rechte, ohne sich dessen recht gewahr zu werden, in den Maschendraht und blieb dann dort wie versteinert stehen, ganz versunken in das unheimliche Schauspiel, das sich jenseits der ringsumher aufragenden Gebäude am Himmel abspielte.


Papierfetzen wehten über Gras, Gestrüpp und gesprungenen Asphalt. Die Zeit war für einen Moment wie eingefroren, die Luft wie erstarrt und von einem fahlen, elektrischen Glühen erfüllt; man glaubte, den Staub, der auf ihr trieb, knistern und knacken zu hören.


Ein Streifen blaudunkel ausblutenden Schwelens zeichnete scharf die Umrisslinie der Gebäude, die sich jenseits der Freifläche niederkauerten, als sei es tiefe Nacht. Vom Himmel über New Zion war alles Licht ausgelöscht worden, von Schwaden und Schichten düster flackernden Sepias verhängt. Wo vorher sichtbar die Sonne gestanden hatte, sah es nun aus, als scheine das fast erstickte Glimmen einer Kerze durch die roh aufgespannte Haut eines Kadavers.


Etwas Merkwürdiges ging am Himmel über New Zion vor.


Während er es beobachtete, trat der Gedanke an seinen Schützling stärker und stärker in ihm hervor. Flammte hoch wie ein Warnfeuer. 


Etwas wie dieses Phänomen dort oben war möglicherweise kein Zufall, kein rein natürliches Phänomen. 


Eine Warnung. Es mochte eine Warnung sein.


Heute Nachmittag würde er Jem sehen; das war gut so.


Momentan war es nur eine Anmutung von Wisperstimmen in dem atmosphärischen Summen, das ihm seine Sinne vermittelten. Nur ein feines Kribbeln auf seiner Haut, mehr nicht.


Sollte es sich aber tatsächlich als ein Vorzeichen herausstellen, dann musste unverzüglich etwas getan werden, was seinen Schützling anging. Dann musste er sich dringend geeignete Maßnahmen überlegen. 


Etwas riss ihn aus seinen Gedanken, eine vage Bewegung am Rande seines Sichtfelds, mehr wie ein Verschieben von Schatten, ein kaum merkliches Huschen.


Dort hinten zwischen Lagen von Maschendraht, zum Teil fortgerissen und in sich zusammengerollt, zwischen Gestrüpp und Autowracks, dort war etwas. 


Etwas strich um die Zäune.


Er richtete seinen Blick genauer darauf aus, spähte durch die Düsternis, die sich zur Unzeit über den Tag gelegt hatte, doch er konnte es nicht ausmachen, so sehr er auch seine Augen anstrengte. Sein Blick konnte dem keine Gestalt verleihen. 


Dennoch spürte er dort etwas. Wie eine sich regende, sich niederduckende Präsenz. Kaum mehr als ein sich kauernder Hauch von Aufmerksamkeit, etwas, das forschte und lauerte. So fein, dass es eine Illusion sein mochte. Oder etwas von den verglimmenden Geistern, den Phantomen von Hoffnungen, Träumen, Schmerz, Leid, die manchmal das Brachland im Innern einer Stadt heimsuchten.


Er drehte sich um, seine Hand ließ den Maschendrahtzaun los und wie auf einen stummen Befehl kam aus den Schatten der Rabe herbeigeflattert. Das Rauschen seiner Flügel streifte ihn, dann setzte er sich ruhig, wie selbstverständlich auf seine Schulter.


Er sah jetzt noch einmal zu der Stelle hinüber, an der er glaubte, das vage Huschen gesehen zu haben, erforschte sie mit neuem Blick, den er dort eine ganze Zeit verweilen ließ. Aber was immer dort gewesen war, jetzt war es verschwunden.


Dort war nichts mehr. Nur Zäune und Schatten und Dämmer.


Vielleicht hatte er sich alles auch eingebildet. Oder das Geschehen am Himmel mochte Kräfte und Energien freisetzen, die in den Äthern rührten und kurzfristig Phänomene aus den Tiefen aufwirbelten.


Er würde wachsam sein. Wie immer in den ganzen Jahren.


Stimmen durchbrachen die bleierne Stille, die sich über die Szenerie gelegt hatte. Die ersten Schüler des nächsten Kurses kamen mit Sporttaschen über der Schulter die Straße entlang. Zeit, sich um das Tagesgeschäft zu kümmern. Das Leben, das er sich gewählt hatte, ging weiter. Er würde seinen Schützling früh genug sehen.


Also warf er einen letzten Blick zum Himmel und ging dann wieder zurück in das Gebäude hinein.
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Alles ist verbunden. Nichts existiert jemals wirklich getrennt von allem anderen. Große Ereignisse ziehen Kreise im Gefüge der Welten. 


Etwas näherte sich einem Umschwung. Das Rad drehte sich.


Etwas ballte sich und sammelte Energie. Etwas würde sterben, etwas würde frei werden.


Es spiegelte sich in den Himmeln.


Den ganzen Tag über hatte die kreisende Decke von Wolken über der Stadt sich langsam zusammengezogen und verdichtet. War nicht weitergewandert, weder vom Landwind noch vom Seewind fortgetrieben oder zerstreut. 


Statt mit einem reinigenden Gewitter über die Stadt hinweg zu rollen, fing sie sich zwischen Bergen und Küste und begann in bedrohliche Rotation zu geraten. Sie türmte sich dabei, wie aus weißem Marmor gemeißelt, immer höher zu übereinander gestaffelten Wolkenwalzen, bis in die höchsten Schichten der Atmosphäre hinein. 


Die sich verbreiternde Basis dagegen drohte in blauschwarzem Glühen. 


Die Wolken gaben untereinander ihre Ladungen weiter, warfen sie sich zu wie Bälle knisternder Energie. Die perlende, tiefgraue Dunkelheit wurde im Inneren von ihrem Zucken erleuchtet. 


Unwetterkerne, von Meteorologen Superzellen genannt, rollten wie strudelnde Zahnräder ineinander. Die Luft im Umfeld stöhnte unter der Last dieser Monster. Sie schienen in ihrem Ringen und Grollen zu schwer, um von den Luftschichten getragen zu werden. Die knackten und knisterten unter dem Stemmen gegen diese Last.


Aus der dort hängenden Ballung an Dunkelheit, an knisternder, finsterer Kraft. 


In diesem Schacht des Lichts aus dem sich öffnenden Wolkenstrudel herab. 


Ein Blitz. 
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Ein gewaltiger, kanalisierter Schlag weißgrellen Schwindels durchfuhr ihn. Unvermittelt. Ohne Warnung. Richard Powys griff sich an die Brust.


Donner ließ das Gebäude erbeben, Licht flutete blendend durch die Fensterschlitze den Raum. Jäh, brutal und peitschengleich im ersten Moment. Dann nachflackernd, noch immer hellweiß, nun aber zerfahren wuchernd.


Jem ihm gegenüber hatte in der Bewegung innegehalten, war mitten im Ansatz zu einem Angriffsschlag erstarrt. Das Klappern der Übungsschwerter verhallte zusammen mit dem nachgrollenden, untergründig wühlenden Donnerbranden.


Es war vorbei, schnell wie es gekommen war. Doch ließ es in Herznähe ein taubes, ziehendes Gefühl zurück. Er riss sich zusammen, als er Jems Blick wahrnahm. Jem starrte ihn entgeistert an, war wohl erschreckt durch seinen Moment der Schwäche.


Draußen prallten endlich die ersten Regentropfen auf den Boden, feist und plump. 


„Hey, Rich! Was ist los?“ Jem fasste ihn bei der Schulter, sah ihm nah ins Gesicht. Sorgenfalten furchten die schlanke, hohe Stirn. „Alles klar mit dir?“


Er straffte sich und brachte ein Lächeln zustande.


„Alles klar, geht schon wieder. Mir war nur einen Moment etwas schwindlig.“


„Sah mir aber reichlich schwindlig aus.“ Jem erwiderte seinen Blick besorgt und dringlich. „Bist du sicher, dass alles okay ist?“


„He“, er mischte seinem Grinsen einen grimmigen Zug bei, „nur weil ich ein paar Jährchen älter bin als du, musst du keine Angst haben, dass ich dir mitten im Training mit einem Herzschlag zusammenbreche. Also halte dich mit Besorgnis und Fürsorge zurück. Ich habe schließlich auch meine Würde.“


„Schon okay, ich kenne kaum jemanden, der körperlich so fit ist wie du mit deinen – was ist es, siebenundvierzig?“


Er verzog das Gesicht. „Kommt so hin.“


„Also, normalerweise mache ich mir keine Sorgen. Sah nur gerade wirklich seltsam aus. Dann so plötzlich.“


„Das muss wohl an diesem Blitz gelegen haben.“


„Ja, Mann, der war echt heftig.“


„Ich bin in solchen Dingen wohl etwas empfänglich. Dann auch noch diese merkwürdige Atmosphäre den ganzen Tag über.“


„Ist wahrscheinlich ein zweischneidiges Schwert, so feine Antennen zu haben. Und was sagst du deinen Schülern, wie sie sich vor der Kehrseite verfeinerter Sinne und spiritueller Entwicklung schützen können?“


„Na, was habe ich dir denn gesagt? Oder hast du deine eigenen Lektionen schon vergessen?“


Jem senkte den Blick. Er wirkte plötzlich ernster und in sich gekehrt.


„Wie könnte ich die Zeit vergessen? Gerade heute noch hat mich ein alter Bekannten daran erinnert. Du hast mich damals schließlich aus diesem ganzen Sumpf herausgezogen.“


„He, als wir uns kennenlernten, hab ich dir lediglich beigebracht mit ein bisschen zu viel Druck und Feuer klarzukommen, wie es manch einer in dem Alter erlebt.“


„Bisschen zu viel Druck und Feuer? Na, das war wohl ein bisschen mehr als das. Wie hat es der Seelenklempner genannt, dem mein Vater daraufhin den Sand aus den Augen gepustet hat? Manifeste psychopathische Gewalttätigkeit. Mein Vater war ganz schön auf Hundertachtzig.“


„Der Kerl hat wahrscheinlich auch deinem alten Herrn mit dem, was er gesagt hat, eine gehörige Angst eingejagt.“


„Was meinst du, wem das alles die meiste Angst eingejagt hat? Ich war vollkommen verängstigt und verstört. Ich hatte keine Ahnung, wo diese Anwandlungen herkamen. Als wäre da irgendetwas in mir, was mit meinem normalen Ich gar nichts zu tun hat und was nun in der Tiefe bohrt und nach draußen will.“


Richard sah Jem prüfend von der Seite an. Jem starrte vor sich hin und schien es nicht zu bemerken.


„Aber du hast es geschafft, diese Kräfte in dir in etwas Positives umzuwandeln“, sagte er, und beobachtete Jem dabei weiter, „in etwas Sinnvolles. Du hast deinen Geist unter Kontrolle, und das, was aus deinen Tiefen kommt, kanalisierst du als Energie in deine Kampfsportübungen. Und du bist sehr gut darin. Du bist mein bester Schüler.“ Eine Welle von Stolz stieg in ihm bei diesen Worten auf.


„Jeder Schüler braucht einen Lehrer. Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.“


„Doch hättest du. Vielleicht hätte es nur etwas länger gedauert. Du unterschätzt, wer du bist.“ Er griff sich Jems Übungsschwert und brachte es zusammen mit dem seinen zum Gestell an der Wand hinüber.


In Jems Miene las er eine Mischung aus Verwunderung und Amüsement, als er sich mit den beiden neuen Waffen wieder zu ihm hindrehte. Jems Blick blieb an ihnen hängen, als er ihm entgegentrat, fuhr den Schaft entlang, als er eine davon Jem in die Hand drückte.


„Was ist denn das?“, sagte Jem. „Hast du dir das selbst ausgedacht?“


Jem musterte das gepolsterte Keulenende, seine Hand fand den Griff, schwenkte das obere Stabende versuchsweise durch die Luft.


„Nein, ich habe das aus alten Aufzeichnungen. Stell dir vor“, erklärte er, „das obere abgeflachte Stabende sei geformt wie eine lange Speerklinge, zweischneidig in der ganzen Länge. Also nicht nur zum Stechen, sondern hauptsächlich zum Fechten gedacht. Das untere Ende ist im Ernstfall eine Metall- oder Hartholzkeule, vielleicht auch eine Holzkeule mit Metallkern fürs Gewicht. Unter Umständen hat sie Dornen. Du greifst die Waffe richtig, etwa zwei Drittel des Schaftes zwischen Klinge und Keule.“ Er packte Jems Hand an der Waffe, inspizierte den Griff. Er machte es erstaunlich gut, hatte sofort begriffen, wie das Keulenende den Schwerpunkt so verlagerte, dass die Speerklinge mit traumwandlerischer Leichtigkeit zu führen war. 


Er trat zurück und sah zu, wie Jem ein paar weitere Streiche führte, die Balance der Waffe austestete.


„Das muss man anerkennen“, sagte Jem, „wer immer so ein Ding benutzt hat, hat sich was dabei gedacht, was die Ausbalancierung des Teils betrifft. Aber ich muss schon sagen …“ – er stieß vor, schwenkte die Waffe, schien etwas verstanden zu haben und wirbelte die Waffe plötzlich in einem Schwung herum –, „einen Speer, mit dem man fechtet, wann kommt so etwas schon einmal vor?“
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